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Mein Freund Nico war mal wieder in seinem Element. Komische Geschichten waren ja irgendwie seine Spezialität. Ich hatte keine Ahnung, wie er das immer machte. Man hörte ihm einfach gerne zu, denn Witze wurden von ihm nicht einfach „erzählt“. Er inszeniert sie geradezu. Auch diesmal lachten alle, als er mit der Pointe herauskam.


„Und dann sagte Moses schließlich: ‚Die gute Nachricht ist, dass ich den Alten am Ende auf zehn Punkte runterhandeln konnte. Die schlechte Nachricht allerdings lautet: Ehebruch ist immer noch dabei!’“


Das machte er wirklich gut. Auch mir fiel es nicht besonders schwer, wieder mit allen mitzulachen, obwohl ich diese Geschichte bereits kannte und Ehebruch noch nie für ein besonders witziges Thema gehalten hatte. Nico war sie bei mir schon vor einigen Tagen losgeworden. Es war mir ein Rätsel, woher er diese Sachen immer hatte. Vor allen Dingen hatte ich mich schon immer gefragt, wie er es schaffte, sie alle zu behalten. Ich selber hatte jedes Mal große Probleme, wenn ich mich an irgendeinen Witz erinnern wollte, selbst wenn ich ihn erst am Tag zuvor gehört hatte.


Solche geselligen Abende gingen manchmal ein wenig an mir vorbei, wenn ich selber der Ausrichter dieser Zusammenkünfte war. Ich fühlte mich dann häufig in der Rolle eines Beobachters meiner eigenen Veranstaltung, dessen Aufgabe vor allem darin bestand, meiner Frau bei der Organisation zu helfen und darauf zu achten, dass sich meine Gäste wohlfühlten.


Es war Hannahs Idee gewesen, an diesem Freitagabend vor Pfingsten unsere beiden engsten Freunde mit ihren derzeitigen Partnern zum Essen einzuladen. Nico, den ich seit dem Studium kannte und der mit mir in der Hamburger Anwaltskanzlei Kehrmann & Partner arbeitete, war mit seiner hübschen und sehr jungen neuen Freundin Julie gekommen, die wir alle noch nicht getroffen hatten und auf die wir schon sehr neugierig gewesen waren. Mir war nicht entgangen, dass sich Tobias, mit dem Connie, die beste Freundin meiner Frau, seit längerem zusammen war, sich besonders bemühte, die „Neue“ in dieser Runde zu unterhalten. Soweit ich erkennen konnte, verlief auch diesmal wieder alles reibungslos.


Es war wieder ein gelungener Abend. Das lag vor allem daran, dass Hannah nicht nur eine ausgezeichnete Gastgeberin, sondern auch eine hervorragende Köchin war. Als ich ihr beim Auftragen des Nachtisches vorhin behilflich gewesen war, hatte sie mich in der Küche damit überrascht, dass sie mich plötzlich wortlos umarmt und geküsst hatte. Solche spontanen und unerwarteten Gesten waren typisch für meine Frau, und ich liebte sie dafür. Sie hatte mich dann angegrinst und mir das Tablett in die Hände gedrückt.


„Vorsicht! Nicht fallen lassen!“


Ich war wirklich ein Glückspilz. Wenn ich sie so an der gegenüberliegenden Seite des Tisches betrachtete, fiel mir wieder auf, wie gut sie aussah mit ihren blonden Haaren und ihren großen blauen Augen. Ich war stolz auf meine Frau und schaute ihr zu, wie sie sich mit ihrem Nachbarn unterhielt. Sie lachte und schien sich blendend zu amüsieren. Offenbar erfreute Nico seine Zuhörerin gerade mit einer anderen lustigen Geschichte über einen seiner Mandanten. Sie schien zu bemerken, dass ich sie beobachtete. Sie lächelte zu mir herüber und zwinkerte mir zu. Ein Handy klingelte. Es wurde still am Tisch. Tobias, der rechts neben Hannah saß, griff in seine Jackentasche, nahm sein Gerät heraus und schaute auf das Display.


„Entschuldigung.“


Er war mit dem Gerät aufgestanden, um das Gespräch vor der Tür anzunehmen. Ich bemerkte jetzt, dass Hannah ihre Freundin Connie, die ihren Platz neben mir hatte, über den Tisch hinweg ansah. Dann schaute sie zu mir herüber und zeigte auf die Weinflasche auf dem Tisch. Ich verstand und nahm die leere Flasche, um für Nachschub zu sorgen. Auf den Weg in die Küche konnte ich hören, dass Tobias auf dem Flur leise mit jemandem am Telefon sprach.


Als ich danach ins Wohnzimmer zurückkam, hatte die Runde begonnen, sich über Hannahs Kurztrip nach Wien zu unterhalten, zu dem sie am nächsten Tag aufbrechen wollte. Ich füllte die Weingläser auf und setzte mich wieder. Julie, die neu in dieser Runde war, wollte mehr über diese Reise wissen. Hannah erklärte den Hintergrund dieser Fahrt.


„Ich treffe mich dort mit meiner ältesten Freundin. Brigitte lebt mit ihrer Familie in München. Wir sind zusammen aufgewachsen und haben auch schon in der Grundschule nebeneinander gesessen. Nach dem Abitur haben wir sogar zusammen eine Zeit als Au-pair in Paris verbracht.“


Julie hatte noch eine Frage.


„Nico hat mir gesagt, solche Touren macht ihr jedes Jahr. Stimmt das?“


„So ziemlich. Wenn es geht, um Pfingsten herum. Dann ist das Wetter meistens schon erträglich, und wir können uns dann auch fast immer ohne große Probleme einen Tag freinehmen.“


Tobias, der inzwischen sein Telefongespräch beendet hatte, kam zurück und setzte sich wieder auf seinen Platz.


„Ich bitte noch einmal um Entschuldigung. Das war mal wieder mein Tennispartner. Er wollte einen neuen Termin abmachen.“


Es entstand eine kleine Pause, aber Julie nahm ihren Faden wieder auf.


„Und so fahrt ihr immer nach Wien?“, wollte sie von Hannah wissen.


Hannah lachte.


„Nein! Jedes Mal in eine andere Stadt. Wir waren auf diese Weise schon in Rom, Barcelona, London und natürlich auch wieder einmal zusammen in Paris. Sozusagen auf der Suche nach unserer Vergangenheit.“


Nico grinste Hannah an.


„Und was machen denn zwei Damen die ganze Zeit so allein in solchen Städten?“


Hanna grinste zurück.


„Was denkst du wohl? Wir gehen in Ausstellungen, Konzerte, Theater. Natürlich gehen wir auch schön essen, und Shopping macht in solchen Städten auch immer sehr viel Spaß. Aber vor allen Dingen haben wir uns immer viel zu erzählen.“


Nico lachte.


„Das kann ich mir gut vorstellen!“


Julie schaute zu mir herüber


„Und was ist mit dir? Hättest du denn keine Lust mitzufliegen? Das müsste dir doch auch Spaß machen.“


„Glaubst du denn, die wollen mich dabei haben? Nee, ich finde es gut, dass die zwei wenigstens einmal im Jahr die Gelegenheit haben, alte Zeiten ganz ungestört wieder aufleben zu lassen. Wir Männer würden dabei nur stören.“


Es war in der Tat so, dass meine Teilnahme an diesen Fahrten bisher nie ein Thema zwischen Hannah und mir gewesen war. Der Wunsch, mich den Freundinnen bei diesen Unternehmungen anzuschließen, hielt sich bei mir ohnehin in Grenzen. Diese Treffen gehörten irgendwie zu einem Bereich in Hannahs Vergangenheit, mit dem ich wenig zu tun hatte. Ich ging auch davon aus, dass Brigittes Mann das ähnlich sah. Connie, die schon den ganzen Abend etwas still wirkte, legte mir eine Hand auf den Arm.


„Und du? Was wirst du dann hier so ganz alleine machen?“


Bevor ich antworten konnte, schaltete sich Nico ein.


„Ihr braucht euch alle um Johann keine Sorgen zu machen“, sagte er mit einem etwas hinterhältigen Grinsen. „Ich werde weiter auf ihn aufpassen und dafür sorgen, dass er nicht unter die Räder kommt.“


Mit Ausnahme von Hannah schienen alle am Tisch diese Bemerkung komisch zu finden. Ich hatte den Eindruck, dass alle verstanden, worauf Nico anspielte. Vor zwei Wochen nämlich wäre ich tatsächlich beinahe überfahren worden. Wenn wir es möglich machen konnten, spielten Nico und ich einmal in der Woche abends Fußball. Die Turnhalle, in der wir uns dazu mit einer Gruppe ehemaliger Studienfreunde regelmäßig trafen, war an einer recht ruhigen Wohngegend gelegen. Als ich nach dem Sport in meinen Golf steigen wollte, wäre ich tatsächlich beinahe von einem Auto angefahren worden. Nico, der neben mir stand, hatte mich reaktionsschnell an die Seite gezogen. Alles war so schnell gegangen, dass das Fahrzeug in der Dunkelheit verschwunden war, bevor wir die Möglichkeit hatten, auf das Kennzeichen zu achten.


Natürlich hatte sich Nico diese Chance nicht entgehen lassen und diesen bizarren Vorfall zu einer unterhaltsamen Geschichte verarbeitet, in der er der geistesgegenwärtige Retter und ich der trottelige Anwalt war, dem ein unzufriedener Klient nach dem Leben trachtete. Hannah konnte die ganze Angelegenheit überhaupt nicht komisch finden. Sie regte sich sehr auf und warf mir vor, ich würde nie genug aufpassen. Sie war sogar der Meinung, dass dieser Vorfall sofort der Polizei gemeldet werden müsse. Es dauerte dann auch eine Weile, bevor sie einsah, dass dies ziemlich sinnlos war. Denn was hätten wir den Beamten sagen können? Dass ein wahrscheinlich angetrunkener Fahrer zu schnell unterwegs war und beinahe jemanden angefahren hatte? Über das Fahrzeug konnten wir ja sowieso keine konkreten Angaben machen.


Nico war nicht entgangen, dass er mit seiner wenig sensiblen Anspielung Hannahs Unwillen ausgelöst hatte. Er bemühte sich um Schadensbegrenzung.


„Also, was ich eigentlich sagen wollte: Jo und ich haben auch ein interessantes Programm,“ sagte er und zwinkerte mir dabei zu. „Morgen gehen wir beide nämlich ins Stadion zu St. Pauli.“


„Dahin würde Hannah sowieso nicht mitkommen“, erklärte ich.


Hanna hob ihr Glas.


„Worauf du dich verlassen kannst!“


In diesem Moment klingelte wieder ein Handy. Wie auf Verabredung schauten alle auf Tobias. Der zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Hannah war aufgesprungen.


„Ach du meine Güte! Das ist ja meins!!“


Sie eilte zu dem kleinen Glastisch, auf dem ihr Gerät lag. Sie gehörte zu den Menschen, die sich beim Telefonieren das Handy mit der rechten Hand immer an das linke Ohr halten.


„Hallo?“, sagte sie und schien einen Moment auf die Meldung des Teilnehmers zu warten. „Ach du bist es. Einen Moment mal!“


Sie wandte sich an uns am Tisch.


„Entschuldigung! Das ist Brigitte.“


Wie Tobias vor ihr ging auch sie mit ihrem Apparat in den Flur und machte die Tür hinter sich zu. Wir warteten, bis sie wieder hereinkam und sich setzte.


„Brigitte wollte mir nur noch sagen, wann sie genau in Wien ankommt. Wir treffen uns dann im Hotel. Sie dachte, wir seien heute Abend unterwegs. Deshalb hat sie es über das Handy versucht.“


Es wurde kein langer Abend, da alle wussten, dass Hannah ihren Flieger am nächsten Morgen um 10 Uhr nehmen musste. Als sich alle verabschiedet hatten, räumte ich den Tisch ab und trug das Geschirr in die Küche, während sie die Spülmaschine füllte. Zum Abspannen setzte ich mich anschließend mit einem Glas Rotwein noch einmal ins Wohnzimmer. Nach einer kleinen Weile schloss Hannah sich mir an. Sie hatte sich Mineralwasser mitgebracht und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung aufs Sofa sinken. Sie schien froh zu sein, dass der Abend so glatt verlaufen war und sie sich nun auf ihren Flug nach Wien konzentrieren konnte. Ich nahm sie in die Arme und sagte ihr noch einmal, dass ihr das Essen wieder sehr gut gelungen war. Sie küsste mich auf die Wange.


„Danke. Wir beide sind ja auch ein eingespieltes Team.“


Sie machte eine kleine Pause.


„Und Julie, Nicos neue Freundin? Wie findest du sie?“


„So weit ich sehen konnte, ist sie nett. Vielleicht ist sie endlich die Lösung für seine ständigen Partnerprobleme.“


Hannah lachte. Dann fragte ich sie, ob sie nicht auch bemerkt habe, dass ihre Freundin Connie ungewöhnlich still gewesen sei. Hannah hob die Augenbrauen.


„Ich glaube, zwischen ihr und Tobias kriselt es. Sie hat mir so etwas Ähnliches auch angedeutet.“


Das überraschte mich. Die beiden waren seit langem zusammen. Sie waren sogar vor einem halben Jahr in eine gemeinsame Wohnung gezogen.


„Was ist passiert? Hat sie dir was gesagt?“


„Nein, aber ich glaube, sie haben schon eine ganze Weile ein paar Probleme miteinander. Vielleicht passen sie doch nicht so richtig zusammen.“


„Gibt es da denn bereits einen anderen?“


„Oder eine andere? Nein, ich glaube nicht.“


Sie gab mir einen Kuss auf den Mund. Dann stellte sie ihr leeres Glas ab und stand auf.


„Komm, gehen wir ins Bett. Es ist schon ziemlich spät und für die nächsten Tage muss ich doch einigermaßen fit sein.“


Ich hatte keine Ahnung, wie häufig ich noch an diesen Satz denken würde.
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Frühstück war bei uns eigentlich immer eine recht schweigsame Angelegenheit. Auch an diesem Samstagmorgen war es nicht anders. Hannah hatte die Zeitung neben sich aufgeschlagen, überflog die Schlagzeilen und widmete sich dann einzelnen Artikeln, die sie besonders interessierten. Es amüsierte mich immer ein wenig, wie konzentriert sie dabei aussah. Sie hatte die Stirn leicht gerunzelt und unterbrach ihre Lektüre selbst dann nicht, wenn sie sich etwas Tee nachschenkte. Wenn sie dabei aufschauen musste, um nach der Kanne zu greifen, markierte sie mit einem Finger der anderen Hand ihre Textstelle. Manchmal, bei einer besonders spannenden Passage, konnte es geschehen, dass sie in der Bewegung innehielt und weiterlas, während die Teekanne über dem Frühstückstisch zu schweben schien.


Dies war für uns beide irgendwie Teil ihrer morgendlichen Routine. Es störte mich nicht, dass wir beide dabei wenig sprachen. Ich selber war ein “Morgenmuffel”, wie Hannah bereits kurz nach unserer Hochzeit festgestellt hatte, und verspürte nach dem Aufstehen immer wenig Lust, viel zu reden. Auch brauchte ich morgens ein wenig Ruhe, um mich gedanklich auf das einzustellen, was mich an diesem Tag im Büro erwartete.


Ich konnte erkennen, dass sie die Immobilienseite studierte. Seit einiger Zeit trugen wir uns mit dem Gedanken, unsere jetzige Wohnung aufzugeben. Ich hatte den Traum, irgendwo am nördlichen Stadtrand Hamburgs ein eigenes Haus zu erwerben. Über eine Finanzierung hatte ich mir auch bereits Gedanken gemacht. Das Problem war allerdings, dass bisher alle Objekte, die interessant waren, für uns einfach zu teuer waren. Kapitulieren aber wollten wir so schnell nicht. Wir hatten uns deshalb entschlossen, ein Maklerbüro einzuschalten. Mit ihm hatten wir in der kommenden Woche auch bereits einen Termin vereinbart.


Ich konnte sehen, dass die Falte über Hannahs Nasenwurzel tiefer geworden war.


„Na, hast du was für uns gefunden?”


Sie zuckte mit den Schultern, sah zu mir herüber und verzog das Gesicht.


„Das ist nicht so schwer. Aber leider können wir uns das alles nicht so recht leisten.”


Ich grinste zurück.


„Ab nächste Woche mit einem Makler wird alles anders. Du wirst sehen.”


„Da bin ich aber sehr gespannt”, sagte sie, ohne von ihrer Zeitung aufzusehen.


Ich konnte nichts dagegen tun. Dieses Thema, bei dem Hannah manchmal bereits etwas genervt reagierte, hinterließ bei mir immer ein etwas ungutes Gefühl. Was immer wir uns auch gegenseitig versicherten, es änderte nichts an der Tatsache, dass es ja wohl an mir und meiner vergleichsweise bescheidenen Karriere lag, dass wir uns eine bessere Wohnung bisher nicht leisten konnten.


Es wurde Zeit, wenn Hannah ihren Flug nicht verpassen wollte. Sie half mir noch, den Frühstückstisch abzuräumen. Dann holte sie ihren Mantel. Ich streifte mir mein Jackett über und nahm ihren Koffer, der bereits im Flur stand. Auf dem Weg zu meinem Auto bemerkte ich, dass sie die Tasche mit ihrem Laptop in der Hand hatte.


„Nanu, den nimmst du mit? Sag bloß, du willst diesmal in Wien auch noch arbeiten?”


„Das wird wohl nichts. Aber vielleicht kann ich ja auch die Zeit im Flieger ein bisschen nutzen. Außerdem habe ich Brigitte versprochen, ihr diesmal Fotos von uns zu zeigen. Und meine Bilder von unseren letzten Fahrten hat sie auch noch nicht gesehen.”


Sie war früher eine begeisterte Hobbyfotografin gewesen. Inzwischen fand sie nur noch wenig Zeit dafür. Sie benutzte seit längerem fast nur noch ihre kleine digitale Kamera, und ihre Bilder speicherten wir auf unseren Computern.


„Na dann habt ihr euch ja in Wien eine Menge vorgenommen. Was ist denn mit deiner Kamera?”


„Die ist im Koffer. Brigitte wird bestimmt auch ihren Apparat dabei haben.”


Wie ich erwartet hatte, gerieten wir selbst an diesem Samstag bald in einen dichten Verkehr, aber glücklicherweise bewegte der sich vor allem in Richtung Innenstadt, so dass wir einigermaßen zügig vorankamen. Daran änderte auch der leichte Regen nichts, der inzwischen eingesetzt hatte.


„Hoffentlich habt ihr in Wien besseres Wetter.”


„Ich glaube, davon kann man wohl ausgehen. Die Vorhersagen jedenfalls waren gut.”


Nach einer kleinen Pause sah sie mich an.


„Und du? Was wirst du jetzt machen?”


„Ich fahre gleich ins Büro. Ich werden mir noch ein paar Akten mit nach Hause nehmen.”


Sie nickte. So etwas Ähnliches hatte sie sich wahrscheinlich bereits gedacht. Als wir dann den Flughafen erreichten, ließ ich das Auto an der Abflughalle in der Parkgarage, nahm ihren Koffer und brachte sie zum Einchecken an den Schalter der Fluggesellschaft. Anschließend begleitete ich sie bis an die Sperre der letzten Abflugkontrolle. Sie blieb stehen und umarmte mich. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass sie sich an mir festhielt.


„Schade, dass du nicht dabei bist. Das nächste Mal müsst ihr beiden Männer eigentlich mitkommen”, sagte sie schließlich.


Es war das erste Mal, dass sie mir gegenüber diesen Gedanken äußerte. Ich sah sie etwas überrascht an.


„Hat Nico dich gestern auf den Gedanken gebracht?“, fragte ich. „Das solltest du dir mit Brigitte aber gut überlegen, denn das wird dann für euch beide eine ganz andere Reise.”


Sie lachte.


„Das ist mir schon klar.”


Dann drückte sie sich wieder ganz fest an mich und küsste mich. Es schien ihr wieder einmal schwer zu fallen, mich alleine zurückzulassen. Schließlich legte sie mir eine Hand an die Wange.


„Ich sollte jetzt gehen. Ich ruf dich heute Abend an.”


„OK. Viel Spaß in Wien!”


Sie grinste mich an.


„Und du mach keine Dummheiten in meiner Abwesenheit!”


Wir küssten uns noch einmal, und dann ging sie durch die Sperre. Ich sah ihr nach, als sie sich noch einmal umdrehte und mir zuwinkte. Dann war sie hinter einer Sichtblende verschwunden.


Im Parkhaus bekam ich einen Schreck, als sich mein Auto nicht öffnen ließ. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass es sich bei dem schwarzen Golf nicht um meinen Wagen handelte. Ich schaute mich um und stellte fest, dass es eine ganze Reihe von Fahrzeugen gab, die meinem Modell in Farbe und Form glichen. Ich brauchte dann tatsächlich noch einige Minuten, bevor mir klar war, dass ich mich im Parkdeck geirrt hatte. Im Fahrstuhl fuhr ich dann eine Etage höher und fand mein Auto genau dort, wo ich es abgestellt hatte.


Mit dem Parkschein öffnete ich die Schranke an der Ausfahrt des Gebäudes und hatte etwas Mühe, auf den verschlungenen Zufahrtsstraßen des Flughafens den Weg in die Innenstadt zu finden. Der Regen hatte zugelegt, und ich wunderte mich ein wenig über den dichten Verkehr, der sich an diesem Samstagmorgen nur langsam bewegte. Aber ich hatte es ja nicht eilig. In der Kanzlei wartete heute keiner auf mich, und um die Akten, die ich über das Wochenende mit nach Hause nehmen wollte, brauchte ich mir auch keine Sorgen zu machen. Die würden mir bestimmt nicht weglaufen.


Ich hatte Glück gehabt, dass ich in der Anwaltskanzlei Kehrmann & Partner eine Anstellung gefunden hatte. Die Anfänge in meinem Beruf waren schwierig gewesen. Überhaupt konnte man nicht sagen, dass mein Werdegang glatt und „gradlinig“ verlaufen wäre. Meine Eltern hatten sich getrennt, als ich 14 Jahre alt war. Meine Mutter hatte einen neuen Mann während eines Reha-Aufenthalts kennen gelernt, der nach einer Brustkrebsoperation nötig geworden war. Mein Vater, der sich die ganze Zeit große Sorgen um sie gemacht hatte und der einen teuren Kredit aufgenommen hatte, um ihr einen kostspieligen Aufenthalt am Bodensee zu ermöglichen, war nach ihrer Rückkehr aus allen Wolken gefallen. Ich blieb damals bei meiner Mutter, die mit mir von Hamburg zu ihrem neuen Lebensgefährten nach Düsseldorf zog.


Ich wollte zunächst Sportlehrer werden und begann nach dem Abitur und dem Zivildienst mit dem Studium in Köln. Aber bereits nach dem ersten Semester musste ich diesen Plan wegen einer Schulterverletzung aufgeben, die ich mir beim Handball zugezogen hatte. Ich entschloss mich danach, Betriebswirtschaftslehre zu studieren. Warum ich mich seiner Zeit für diesen Studiengang entschieden hatte, kann ich auch im Nachhinein nicht so richtig erklären. Wahrscheinlich hatte dabei der Einfluss des neuen Partners meiner Mutter, der als Vermögensberater arbeitete, auch eine gewisse Rolle gespielt. Jedenfalls zeigte es sich bald, dass ich für dieses Studium weder die erforderlichen Voraussetzungen noch das nötige Interesse mitbrachte.


Es stellte sich überhaupt heraus, dass mein Studienwechsel unter keinem glücklichen Stern stand. Es begann bereits in meinem ersten Semester, in dem meine Mutter von dem Mann verlassen wurde, für den sie sechs Jahre zuvor ihre Familie aufgegeben hatte. Ich hatte schon länger gespürt, dass das große Glück, auf das sie so sehr gesetzt hatte, sich zwischen beiden mit der Zeit ziemlich eingetrübt hatte. Immerhin hatte die neue Verbindung mehr als sechs Jahre gehalten. Ich fragte mich schon damals, ob sie vielleicht ihre Flucht aus Hamburg inzwischen bedauerte.


Ich glaube, dass es einen Zusammenhang gab zwischen dem deprimierenden Ende dieser Verbindung und der Tatsache, dass meine Mutter nicht lange danach dem Krebsleiden erlag, von dem sie sich schon geheilt geglaubt hatte. Als nur wenig später auch mein Vater starb, der seit der Trennung von seiner Frau alleine in Hamburg gelebt hatte, entschied ich mich nach dem vierten Semester, das Studium zu wechseln, und schrieb mich an der juristischen Fakultät in der Hansestadt ein.


Diese Entscheidung wurde mir dadurch erleichtert, dass ein Notar und langjähriger Freund meines Vaters, der mich auch über dessen Tod informiert hatte, mir nach der Beerdigung in Hamburg eröffnete, dass ich der Nutznießer der Lebensversicherung des Verstorbenen sei. Das war für mich eine große Überraschung, denn nach der Trennung meiner Eltern hatte mein Vater auf meine Bemühungen, den Kontakt zwischen uns aufrechtzuerhalten, mit keinem Wort reagiert. Später habe ich dann herausbekommen, dass er auch unsere alte Wohnung aufgegeben hatte und „unbekannt verzogen“ war. Für mich war seitdem klar, dass er mit meiner Mutter und auch mit mir nichts mehr zu tun haben wollte. Es war wohl so, dass ich ihn zu sehr enttäuscht hatte, als ich mich nach der Trennung für meine Mutter entschieden hatte. Deshalb war ich auch davon ausgegangen, dass ich ihn nicht mehr interessierte. Aber da hatte ich mich offenbar geirrt.


Nach Abschluss des Jurastudiums, das ich mir anders vorgestellt hatte und das mir nicht leicht gefallen war, erreichte ich nach der zweiten Staatsprüfung schließlich die Zulassung zum Rechtsanwalt. Ich war inzwischen 34 Jahre alt und war nicht darauf vorbereitet, dass ich mich nun so schwer tat, einen beruflichen Einstieg zu finden. in dieser Situation versuchte ich aus der Not eine Tugend zu machen und nutzte die lange Zeit der Suche, in der ich auch gelegentlich als freier Mitarbeiter bei einer großen Hamburger Sozietät tätig war, um zu promovieren. Es dauerte fast zwei Jahre, bis schließlich mein alter Studienfreund Nico ein Vorstellungsgespräch bei der Kanzlei Kehrmann & Partner vermittelte, in der er selber bereits einer der Partner war. In dieser Firma bekam ich dann endlich meine Chance. Ich wurde als Rechtsanwalt im Anstellungsverhältnis übernommen.


Als ich an diesem Samstag in die Parkgarage fuhr, die zu unserem Bürogebäude gehörte, sah ich sofort den Wagen des Seniorchefs. Das wunderte mich wenig, denn Robert Kehrmann, der Gründer der Firma, war bekannt dafür, dass er sich häufig noch in der Kanzlei aufhielt, wenn Partner und Angestellte sich längst in ihr Privatleben zurückgezogen hatten. Ich stellte meinen Wagen ab und stieg die Treppe hinauf zu den Büros. Auf meinem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer fand ich einen roten Zettel, auf dem Frau Dammann, die Sekretärin, mich daran erinnerte, dass sich am Dienstag um 11.00 Uhr ein Mandant bei mir zu einem Gespräch angemeldet hatte.


Ich setzte mich. Vor mir auf dem Tisch stand die kleine silberne Quarzuhr, die Hannah mir für mein Büro geschenkt hatte. Dazu gab es einen passenden Bilderrahmen mit einem Foto von ihr. Das waren aber auch die einzigen persönlichen Gegenstände in diesem nüchternen Raum, in dem es außer dem Schreibtisch ein mit Fachliteratur und Sammelordnern überfülltes Bücherregal und eine einfache, wenig gemütlich wirkende Sitzecke gab. Die nutzte ich manchmal für Mandantengespräche. Ich sah, dass die Uhr vor mir wieder einmal stehengeblieben war. Auf ihr war es immer noch kurz nach sieben. Ich nahm mir vor, bei der nächsten Gelegenheit Ersatzbatterien zu besorgen.


Ich hatte meine Tür nur angelehnt gelassen und konnte jetzt Schritte auf dem Gang hören. Nach einem flüchtigen und eher angedeuteten Klopfen steckte Kehrmann, der Seniorpartner unsrer Kanzlei, den Kopf durch den Türspalt.


„Guten Morgen, Herr Dr. Weber!“, sagte er grinsend und trat in das Zimmer. „Was machen Sie denn heute hier? Hat Ihre Frau Sie rausgeworfen?“


Ich lachte pflichtschuldig, stand auf und ging ihm einige Schritte entgegen.


„Nein, bisher noch nicht. Ich wollte mir nur noch etwas Arbeit mit nach Hause nehmen. Es sieht so aus, dass, ich an diesem Wochenende etwas Zeit dafür haben werde.“


Ich fühlte mich in Gegenwart meines Chefs ständig etwas befangen. Mit seinen 65 Jahren war Kehrmann immer noch eine beeindruckende Erscheinung. Er war groß und schlank, trug eine leicht getönte randlose Brille und hatte beneidenswert dichtes, silbergraues Haar, auf das er ganz offensichtlich stolz war. Ich kannte ihn nur in seinen gutsitzenden Anzügen, die an ihm immer maßgeschneidert wirkten. Schon bei meinem Einstellungsgespräch hatte ich mich in seiner Gegenwart „underdressed“ gefühlt. Das war an diesem Morgen nicht anders.


Er schüttelte mir die Hand und lächelte freundlich.


„Das mit der Arbeit an Wochenenden sollten Sie aber nicht übertreiben. So etwas kann schnell zu einer Gewohnheit werden. Schließlich bleibt dann auch nicht mehr viel anderes übrig. Glauben Sie mir, ich spreche da aus Erfahrung.“


Diese Äußerung überraschte mich ein wenig. Ich wusste zwar, dass er seit Jahren in Scheidung lebte, aber dies war die erste persönliche Bemerkung, die ich jemals von ihm gehört hatte. Mir war in diesem Augenblick nicht klar, wie ich auf seine Anspielung reagieren sollte.


Als spürte er meine Unsicherheit, hob Kehrmann eine Hand und wandte sich zum Gehen.


„Ich will Sie dann auch nicht weiter stören.“


Vor der Tür drehte er sich noch einmal um.


„Übrigens, wenn Sie hier fertig sind, würde Ich mich freuen, wenn Sie noch einmal kurz zu mir hereinschauen könnten.“


Zehn Minuten später, auf dem Weg zu meinem Wagen, klopfte ich an seine Tür. Kehrmann saß hinter seinem riesigen Schreibtisch und bat mich, in einem der davor stehenden Sessel Platz zu nehmen. Dieses geräumige und äußerst geschmackvoll eingerichtete Arbeitszimmer kannte ich, denn in ihm hatte seinerzeit auch schon mein Vorstellungsgespräch stattgefunden.


Kehrmann war aufgestanden, ging zu einem kleinen antiken Wandschränkchen und kam mit einer angebrochenen Flasche Cognac und zwei Gläsern zurück.


„Ich weiß, dass es hierfür noch ein bisschen früh ist“, sagte er und grinste. „Aber bei manchen Gelegenheiten muss das einfach sein.“


Es lag wohl an der Tageszeit, dass er uns beiden eine relativ bescheidene Menge einschenkte. Dann reichte er mir eines der beiden Gläser und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Er schaute mich an.


„Herr Dr, Weber, Sie sind schon über drei Jahre bei uns, und ich finde es ist Zeit, dass wir uns endlich mit unseren Vornamen anreden und dass wir uns duzen.“


Mir war unter meiner Lederjacke etwas wärmer geworden. Irgendwie fühlte ich mich geschmeichelt durch dieses Angebot. Er hob sein Glas.


„Ich heiße Robert. Auf weitere gute Zusammenarbeit, Johann!“


Wir nippten beide an unseren Gläsern. Es war offensichtlich, dass Kehrmann, der sein Glas wieder vor sich auf den Schreibtisch abgestellt hatte, mir noch etwas sagen wollte.


„Apropos gute Zusammenarbeit.“


Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände vor seiner Brust zusammen.


„Du hast in der Zeit bei uns sehr gute Arbeit geleistet, und ich finde, dass du hier bei uns eine wichtige Stelle ausfüllst.“


Er machte eine Pause


„Du wirst hier von jedem persönlich außerordentlich geschätzt. Du passt zu uns.“


Mir war in meiner Jacke inzwischen noch wärmer geworden. Ich wollte etwas sagen, etwas wie „ich arbeite hier auch sehr gerne“, aber ich bekam dazu nicht die Gelegenheit.


„Johann, ich habe deshalb vor, den Mitgliedern dieser Sozietät vorzuschlagen, dich demnächst als Partner zu übernehmen. Ich stelle mir vor, dass du dich dann besonders um den Bereich Ehe- und Familienrecht kümmern könntest, ein Gebiet, in dem du bisher ja auch schon für uns gearbeitet hast.“


Er machte eine Pause und schien auf eine Reaktion zu warten. Ich leerte jetzt mein Glas, das ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, in einem Zug. Die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, hatte mich völlig überrascht. Mein Puls hatte sich beschleunigt. Ich räusperte mich.


„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, brachte ich schließlich hervor. „Damit habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet.“


Ich stellte mein leeres Glas auf meine Seite des Schreibtisches.


„Aber darüber freue ich mich natürlich sehr“, fügte ich dann hinzu. „Ich fühle mich wohl in der Firma und habe mir so etwas eigentlich schon immer gewünscht.“


Auch Kehrmann leerte jetzt sein Glas.


„Prima!“


Er war aufgestanden und kam um den großen Schreibtisch auf mich zu. Auch ich hatte mich erhoben. Er reichte mir die Hand.


„Ich könnte mir vorstellen, dass du dies alles auch mit deiner Frau besprechen möchtest.“


Er lächelte.


„Ich glaube nicht, dass es da Probleme geben wird“, antwortete ich. Es fiel mir noch immer schwer, ihm gegenüber das vertrauliche „du“ zu benutzen. „Auf alle Fälle möchte ich für das Angebot und das Vertrauen danken.“


Auf dem Weg zu meinem Auto fiel mir dann im Treppenhaus ein, dass ich die Akten, für die ich ja in das Büro gekommen war, in der Aufregung auf meinem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Ich musste noch einmal zurückgehen, und als ich wieder an Kehrmanns Tür vorbei kam, konnte ich hören, dass er offenbar mit jemandem telefonierte. In meinem Zimmer nahm ich meinen Ordner und verließ schnell die Kanzlei.


Erst im Auto war es mir dann möglich, über das, was da gerade passiert war, nachzudenken. Die Sozietät Kehrmann & Partner bestand bereits aus einem Team von sechs Rechtsanwälten. Nico war einer von ihnen. Der hatte mir ja auch die Stelle vermittelt. Ich selber würde dann also der siebte Partner in der Firma sein. Der neue Status würde auch eine spürbare Verbesserung meines Gehalts einschließen. Dieser Gedanke gefiel mir besonders. Das würde nämlich bedeuten, dass wir meinem Traum von einem eigenen Haus etwas näher kamen. Was aber noch wichtiger war: Dann könnten Hannah und ich vielleicht auch endlich eine richtige Familie werden. Das wurde ja auch höchste Zeit für uns beide, wenn wir uns diesen großen Wunsch noch erfüllen wollten. Bisher hatte ich ihr recht geben müssen, wenn sie mich darauf hinwies, dass unsere berufliche Situation und vor allem unsere Wohnung keine guten Voraussetzungen für Kinder darstellten. Ich war mir deshalb auch sicher, dass sie sich jetzt ebenso wie ich über Kehrmanns Angebot freuen würde.


Als ich zu Hause ankam, fühlte ich mich immer noch recht aufgedreht. Ich nahm mir vor, Hannah am Telefon zunächst noch nichts über mein Gespräch mit Kehrmann zu sagen. Es schien mir eine bessere Idee zu sein, damit zu warten und sie mit dieser Nachricht nach ihrer Rückkehr zu überraschen. Am besten sollte ich für uns beide wieder einmal im „Bergamo“, ihrem italienischen Lieblingsrestaurant, einen Tisch reservieren lassen. Das würde ein passender Rahmen für diesen Anlass sein.


Ich hatte das Gefühl, dass es inzwischen an der Zeit war, etwas zu essen. Wie ich mit Hannah verabredet hatte, wärmte ich mir Reste des Essens auf, das sie am Vorabend unseren Gästen serviert hatte. Danach kümmerte ich mich um die Küche, die noch deutliche Spuren dieser letzten Einladung aufwies. Es wunderte mich wieder, wie viele Töpfe, Gläser und andere Geräte bei diesen Gelegenheiten immer zum Einsatz kamen. Es dauerte eine Weile, bis ich das Gefühl hatte, dass alles wieder einigermaßen „normal“ aussah.


Anschließend ging ich an den „Schreibtisch“. Das war eine Arbeitsplatte, die wir uns in einer Ecke des großen Wohnzimmers für uns beide eingerichtet hatten. Ich öffnete eine der Akten, die ich mir aus der Kanzlei mitgenommen hatte. Arbeit aus dem Büro brachte ich auch sonst manchmal mit nach Hause, hatte aber in letzter Zeit versucht, dies zu reduzieren, da ich festgestellt hatte, dass meiner Frau diese Art meines beruflichen Eifers etwas auf die Nerven ging.


Es war dann bereits später Nachmittag, als das Telefon mich aus meiner Konzentration aufschreckte. Es war nicht Hannah, wie ich sofort gedacht hatte, sondern ihre Freundin Connie, die sich noch einmal für die Einladung des vergangenen Abends bedanken wollte.


„Es war wieder so gemütlich bei euch! Ich bin sicher, auch die anderen haben den Abend sehr genossen.“


Hannah hatte Connie vor einigen Jahren kennen gelernt, als sie ihre Tätigkeit bei ihrem Hamburger Pharmaunternehmen aufnahm. Connie arbeitete dort bereits als Chemikerin im Labor. Hannah war Apothekerin und kam aus Frankfurt, wo sie ihre Stellung in einer Frankfurter Arzneifirma aufgegeben hatte, um ein gutes Angebot in Hamburg anzunehmen.


„Das haben wir auch“, antwortete ich. „Es ist immer schön euch bei uns zu haben.“


„Na, ich weiß nicht. Für Hannah muss das vor ihrer Reise ein ziemlicher Stress gewesen sein. Hast denn schon von ihr gehört?“


„Nein, aber ich bin sicher, sie wird nachher noch anrufen. Das macht sie immer.“


„Die beiden werden bestimmt viel Spaß haben. Und du? Was machst du denn so alleine?“


„Ich habe mir Arbeit aus dem Büro mitgebracht. Ich versuche, die Zeit etwas zu nutzen.“


Connie lachte wieder.


„Das klingt aber spannend!“


„Sehr witzig! Aber, ehrlich gesagt, es ist gar nicht so schlecht. Auf diese Weise kann ich noch einiges erledigen.“


Ich machte eine kleine Pause und überlegte, ob ich die nächste Frage stellen sollte. Eigentlich ging mich das ja nichts an.


„Und wie läuft es bei dir? Ist alles in Ordnung?“


Es entstand eine Pause. Vielleicht hätte ich besser doch nicht gefragt. Sie musste es doch so verstehen, dass Hannah mit mir über ihre Probleme geredet hatte.


„Im Moment nicht so gut. Tobias hat eine neue Freundin“, antwortete sie schließlich.


„Das tut mir leid. Ich wollte nicht ...“


Sie unterbrach mich.


„Das ist OK. Aber im Moment möchte ich über die ganze Sache noch nicht sprechen.“


Wir schwiegen beide eine Weile.


„Ich verstehe“, sagte ich dann und räusperte mich. „Wenn ich irgendwie etwas tun kann...“


Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


„Danke, Johann.“


Wieder brauchte sie ein wenig Zeit, bevor sie weitermachte.


„Wenn du mit Hannah telefonierst, kannst du ihr sagen, dass ich sie beneide. Ich melde mich wieder, wenn sie wieder zurück ist. Grüß sie bitte von mir.“


„Das tu ich. Mach’s gut, Connie. Und noch einmal vielen Dank für deinen Anruf.“


Wir legten beide auf.


Ich brauchte eine Weile, bis ich mich wieder auf meine Akten konzentrieren konnte. Das Gespräch mit Connie hatte mich etwas nachdenklich gemacht, denn ich war immer davon ausgegangen, dass sie und Tobias zusammengehörten. Sie waren bereits ein Paar gewesen, als Hannah mich vor Jahren mit ihnen bekannt machte. So wie Connie auf meine Frage reagiert hatte, glaubte ich, dass Hannahs Bemerkung, zwischen den beiden würde es „kriseln“, wohl eher eine Untertreibung war.


Ich unterbrach meine Arbeit, um wie an jedem Samstag die Sportschau einzuschalten. Obwohl sich Hannah diese Sendung nie ansah, fehlte mir jetzt das Gefühl, dass sie in der Nähe war. Als ich mir anschließend in der Küche noch etwas zu essen machen wollte, rief sie an.


„Hallo! Ich wollte mich schnell noch bei dir melden.“


„Ich hab schon auf deinen Anruf gewartet. Ist alles klar gegangen?“


„Alles prima. Brigitte wartete schon im Hotel auf mich“, sagte sie. Sie wirkte etwas außer Atem. „Wir haben schon den ersten Stadtbummel hinter uns. Jetzt wollen wir uns nur kurz frisch machen und werden dann in ein kleines Restaurant hier ganz in der Nähe gehen. Wir haben dort für nachher einen Tisch bestellt. Und du? Was hast du so gemacht?“


Ich berichtete ihr, wie ich den Tag soweit verbracht hatte und war nur kurz versucht, ihr von Kehrmanns Angebot zu erzählen. Nein, das wollte ich mir als Überraschung aufsparen.


„Das klingt ja mal wieder sehr aufregend!“ Sie lachte. „Aber auf die Sportschau hast du doch bestimmt nicht verzichtet. Ich habe nämlich mit dem Anruf extra etwas gewartet.“


Ich musste auch lachen.


„Natürlich nicht.“


Dann erzählte sie mir, dass Brigitte und sie am nächsten Vormittag die Wiener Sängerknaben in der Hofburgkapelle hören wollten und dass sie sich beide schon sehr darauf freuten. Im Hintergrund hörte ich eine Frauenstimme.


„Ich soll dich von Brigitte grüßen.“


„Danke, grüß sie bitte zurück“, sagte ich. „Bevor ich’s vergesse. Ich soll dich auch von Connie grüßen. Sie rief vorhin an, um sich für den Abend bei uns zu bedanken. Ich habe den Eindruck, sie und Tobias haben wirklich Probleme. Aber darüber können wir reden, wenn du wieder hier bist.“


„OK. Wir müssen uns jetzt fertig machen, sonst kommen wir zu spät zum Essen. Also, mach’s gut! Ich melde mich morgen wieder.“


Wir legten auf. Egal, was ich mir und manchmal anderen auch immer sagte, sie fehlte mir, wenn ich alleine war und sie nicht hier war. Es war mir völlig schleierhaft, wie ich jemals ohne sie ausgekommen war.


In der Küche machte ich mir ein paar Schnittchen und verwarf den Gedanken, wieder an den Schreibtisch zurückzukehren. Für diesen Tag hatte ich genug gearbeitet. Ich öffnete eine Flasche Rotwein und verbrachte den Rest des Abends vor dem Fernseher.
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Wie häufig auch an anderen Sonntagen zog ich mir am nächsten Morgen nach dem Frühstück meine Laufschuhe an. Da ich fürs Joggen in der Woche normalerweise keine Zeit fand, versuchte ich, mich an meinen freien Tagen auf diese Weise ein wenig fit zu halten. Dieses sonntägliche Joggen, das für mich immer so etwas wie eine Pflichtübung war und das ich im Grunde manchmal sogar ein wenig langweilig fand, machte mir natürlich mehr Spaß, wenn Hannah dabei war.


Wir hatten uns kurz nach meinem Referendariat kennen gelernt, als ich noch an meiner Dissertation arbeitete und nebenbei als freier Mitarbeiter für die größere Anwaltskanzlei tätig war. In dieser Funktion war mir eines Tages die Aufgabe übertragen worden, eine junge Frau in ihrer Auseinandersetzung mit einem Vermieter, der sie offenbar um ihre Mietkaution betrügen wollte, juristisch zu unterstützen. Die Angelegenheit hatte sich schnell erledigt, denn bereits nach meinem ersten Schreiben an den Hausbesitzer verzichtete dieser auf weitere Schritte und überwies der Klägerin ohne Kommentar den ausstehenden Betrag.


Wenige Tage später traf ich sie „zufällig“, wie sie damals sagte, vor der Kanzlei. Als Dank für meine erfolgreichen Bemühungen lud sie mich völlig unerwartet zu einem Essen in ein Restaurant ein. Sie sah blendend aus, war charmant und witzig und ich verliebte mich sofort in sie. Wir verabredeten uns wieder, und nach unserem dritten Treffen verbrachten wir – auf ihre Initiative, wie ich fand – die Nacht miteinander. Bereits nach einem halben Jahr zog ich dann zu ihr in ihre kleine Wohnung.


Von Anfang an war es mir ein Rätsel, was eine Frau wie Hannah, nach der sich die Männer auf der Straße umdrehten, eigentlich in mir sah. Auch wenn es ihr tatsächlich gelang, mir manchmal ein wenig das Gefühl zu geben, ich sei etwas Besonderes, wusste ich immer, dass meine äußere Erscheinung im Grunde wenig beeindruckend war. Diesen Gedanken habe ich nie so ganz abschütteln können, besonders wenn ich mich zusammen mit ihr von anderen beobachtet fühlte.


Für uns beide war es nicht die erste große Liebe. Ich hatte seit meiner Schulzeit verschiedene Freundinnen gehabt, und es hatte auch während meines Studiums ein Mädchen gegeben, mit dem ich eine lange Zeit zusammen gewesen war. Lea, eine sehr hübsche Lehramtskandidatin, war mir in den für mich schweren Monaten, als meine Eltern so kurz hintereinander starben und ich dazu mein Studium wechseln musste, eine große Unterstützung gewesen. Auch wenn wir seinerzeit selber noch gar nicht daran dachten, ich war mir jetzt sicher, dass alle unsere damaligen Freunde glaubten, dass wir zusammenbleiben würden. Dass daraus dann doch nichts wurde, lag daran, dass ich eines Tages auch noch mit Leas Freundin ins Bett ging. Das kam natürlich heraus, und es nützte mir wenig, dass ich beteuerte, ich sei völlig betrunken gewesen. Die langen und quälenden Gespräche, in denen ich verzweifelt versuchte, unsere Beziehung zu retten, habe ich nie vergessen. Lea verließ mich und wechselte kurz darauf die Uni. Ich glaube, dass sie damals nach München ging. Davon hatte sie vorher verschiedentlich gesprochen. Jedenfalls habe ich von ihr später nie wieder etwas gehört. Eine Mischung aus Scham- und Schuldgefühlen haben mich dann auch davon abgehalten, Nachforschungen über ihr weiteres Leben anzustellen.


Auf der anderen Seite erzählte mir Hannah, dass es in ihrem Leben auch schon einen anderen Mann gegeben hatte. Aber sie hatte diese Beziehung ebenfalls bereits während ihres Studiums beendet. Warum dies geschehen war, wusste ich nicht. Es sei „einfach nicht mehr gegangen“. Mehr konnte sie oder wollte sie nicht sagen. Ich unterließ es, sie in diesem Punkt weiter zu bedrängen, zumal ich weitere Einzelheiten über meine „Vorgänger“ ohnehin nicht hören wollte. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass diese Trennung auch mit ihrem Auslandssemester zusammenhing. Hannah hatte nämlich ein Jahr in Manchester studiert. Wo dann ihr früherer Partner abgeblieben war, wusste sie ebenfalls nicht, wie sie mir versicherte.


Wir suchten uns nach einiger Zeit eine größere gemeinsame Wohnung und heirateten bald darauf auch in aller Stille. Nur unsere Freunde Nico und Connie waren als Trauzeugen mit ihren damaligen Partnern dabei. Auch von Hannahs Familie war niemand anwesend. Ihre Eltern waren durch einen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Das war während ihres Aufenthaltes in England geschehen. In der Folge hatte sie ihr Auslandsstudium abbrechen müssen. Dies furchtbare Ereignis war offenbar ein sehr wichtiger Einschnitt in ihrem Leben gewesen, über den sie auch mit mir eigentlich kaum sprach. Ich wurde das Gefühl nie los, dass dieses Trauma von ihr nie überwunden worden war.


Die Lebensversicherung, die mir nach dem Tode meines Vaters völlig unerwartet ausgezahlt wurde, war für mein Studium beinahe völlig draufgegangen. Da ich damals noch promovierte und meine Einkünfte als freier Mitarbeiter einer Kanzlei recht bescheiden waren, war es zunächst Hannah, die mit ihrem Gehalt den Löwenanteil für unseren kleinen Haushalt beisteuerte. Sie hatte als Apothekerin in dem Hamburger Pharmaunternehmen deltapharm eine gut bezahlte Stellung. Gegen meinen Willen bestand sie darauf, dass wir ein gemeinsames Konto unterhielten. Auch später, als ich durch meinen Vertrag bei Kehrmann & Partner ein regelmäßiges Einkommen hatte, verdiente sie immer noch mehr als ich. Aber das würde sich jetzt, wenn ich vollwertiger Partner in der Firma wurde, hoffentlich ändern.


Nach dem Joggen duschte ich und setzte mich erneut an meine Akten. In dem Fall, an dem ich auch am Vortag gearbeitet hatte, ging es um die Rückforderung von Unterhaltszahlungen. Mein Mandant, der auch am Dienstag zu einem weiteren Gespräch zu mir in die Kanzlei kommen wollte, hatte mehr als zehn Jahre mit seiner Ehefrau zusammen gelebt. In dieser Zeit wurden zwei Kinder geboren. Es stellte sich jedoch zufällig bei einer ärztlichen Untersuchung heraus, dass er seit Jahren zeugungsunfähig war und die Kinder nicht von ihm stammen konnten. Ein Jahr später wurde die Ehe geschieden. Die Ex-Frau und die Kinder lebten nun mit dem mutmaßlichen biologischen Vater zusammen, von dem mein Mandant jetzt die Erstattung seiner Unterhaltzahlungen erwartete. Dieser erkannte aber die Vaterschaft nicht an und lehnte ebenso wie die Mutter ein Feststellungsverfahren ab. Es ging nun darum, einen juristischen Weg zu finden, um ein solches Verfahren durchzusetzen.


In den Gesprächen mit meinem Mandanten hatte ich den Eindruck gewonnen, dass es dem sympathischen Mann, der die Kinder offenbar liebte, nicht in erster Linie um das Geld ging, das er nun von dem wirklichen Vater zurückforderte. Nach seinen eigenen Aussagen war seine Ehe auch nicht unglücklich gewesen. Er fühlte sich jedoch durch seine Frau, der er vertraut hatte, hintergangen und war zutiefst verletzt.


Als Nico später anrief, war ich gerade dabei, einen Antrag, an dem ich lange formuliert hatte, in mein Diktiergerät zu sprechen. Wir verabredeten, uns am Nachmittag in der Stadt zu treffen und dann gemeinsam ins Stadion am Millerntor zu gehen. Karten hatte Nico bereits besorgt.


Das Spiel war sportlich eine Enttäuschung. Die Tatsache, dass die Heimmannschaft auch noch verlor, tat aber der guten Stimmung in der ausverkauften und baufällig wirkenden Arena offensichtlich keinen Abbruch. Ich hatte ohnehin einmal mehr den Eindruck, dass die meisten Zuschauer vor allem deshalb gekommen waren, weil sie sich bei dieser Gelegenheit wieder einmal selber feiern wollten. Das taten sie dann auch ausgiebig.


Nach dem Spiel gingen wir noch ins „4U“. Diese Bar, die sich selber als „Bistro“ ausgab und die ich lange nicht mehr besucht hatte, war inzwischen, wie Nico sich ausdrückte, „ziemlich angesagt“. Es war noch früh am Abend, und wir hatten deshalb auch keine Schwierigkeiten, in einer Ecke dieser geräumigen Gaststätte einen kleinen Tisch für uns zu finden. Das zumeist junge Publikum saß oder stand an einer langen Bar, die ganz augenscheinlich das Zentrum dieses Lokals darstellte. Man unterhielt sich, und manchmal übertönte lautes Gelächter die monotone Techno-Musik, mit der hier Gäste und Personal durchgehend berieselt wurden.


Ich hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und stellte nun fest, dass mein Magen sich meldete. Wir bestellten uns ein Bier und ließen uns die Karte geben. Die Küche dieses „Bistro“ mit dem modischen englischen Namen hatte sich merkwürdiger Weise auf italienische Speisen spezialisiert. Aus dem umfangreichen Angebot an Pasta Gerichten wählten wir dann Spaghetti und dazu einen trockenen Weißwein. Während wir auf das Essen warteten, erzählte ich meinem Freund von dem Gespräch, das ich mit Kehrmann am Vortag gehabt hatte. Nico schien von den Plänen des Chefs offenbar bereits gehört zu haben. Er nickte.


„Ich freue mich für dich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner der anderen Partner etwas dagegen haben wird“, sagte er dann und hob grinsend sein Glas. „Das bedeutet dann wohl, dass du heute die Rechnung übernimmst.“


Wir lachten beide und tranken uns zu. Das Essen kam, und ich war überrascht festzustellen, dass es sehr gut schmeckte. Auch der Wein war frisch und passte gut zu unserem Gericht. Ich schaute auf, als Nico mich plötzlich anstieß.


„Oh-Oh! Guck doch mal, wer da kommt! Das sieht aber gar nicht gut aus für Connie.“


Ich erkannte Tobias sofort. Er war in Begleitung einer jungen und hübschen Frau, die sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht strich, während sie auf die Bar zusteuerten. Tobias hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt, und sie wurden von einer kleinen Gruppe, die sie offensichtlich erwartet hatte, laut begrüßt. Wir beobachteten, wie der Barkeeper beiden einen Drink reichte, der von weitem wie ein exotischer Cocktail aussah. Wir schwiegen beide eine Weile und schauten den jungen Leuten zu. Ich wandte mich schließlich wieder meinem Freund zu.


„Und wie läuft es mit dir und deiner neuen Freundin Julie?“


„Gut. Ich bin selber ein bisschen überrascht“, antwortete Nico. Nach einer kleinen Pause grinste er mich an und fügte dann hinzu: „Ich könnte mir im Moment sogar vorstellen, dass ich mit ihr länger zusammenbleibe.“


Diese Bemerkung ließ mich ein wenig aufhorchen. Das waren ja ganz neue Töne. Wir kannten uns schon lange, und soweit ich mich erinnern konnte, hatte sich Nico bisher immer ziemlich schnell von seinen Partnerinnen getrennt. Als ich meinem Freund einmal nach etlichen Bieren „Bindungsängste“ unterstellte, hatte der nur gelacht und gesagt, dass nach seiner Erfahrung Frauen, an denen er wirklich interessiert war, sich ebenso vor einer festen Beziehung fürchteten wie er.


Es dauerte wieder etwas, bevor Nico seinen eigenen Gedanken wieder aufnahm.


„Aber was weiß man denn schon. Schau dir doch Connie und Tobias an“.


Er machte mit dem Kopf eine kurze Bewegung in Richtung Bar.


„Oder hättest du gedacht, dass den beiden noch mal so was passiert?“


Ich schüttelte den Kopf. Dann zuckte ich zusammen. Mein Handy in der Hosentasche hatte begonnen zu vibrieren. Bevor es aber klingeln konnte, hatte ich es in der Hand und den Anruf angenommen. Es war Hannah.


„Hallo! Ich hab es schon zu Hause versucht. Ich hätte mir aber auch gleich denken können, dass ihr noch unterwegs seid. Was macht ihr?“


„Wir sind nach dem Spiel wieder im „4U“ gelandet und haben gerade etwas gegessen.“


„Wieso kommen Leute eigentlich immer auf solche blöden, englischen Abkürzungen, wenn sie für ihre Kneipen nach einem originellen Namen suchen? Ich glaube, man sollte schon deshalb da nicht hingehen.“


Dann erzählte sie mir, dass Brigitte und sie wieder einen sehr schönen Tag in Wien verbracht hatten. Es war ihnen auch gelungen für diesen Abend noch Karten für eine Aufführung von „Turandot“ in der Staatsoper zu ergattern. Sie hatten sich im Hotel bereits umgezogen und würden sich gleich noch ein Taxi bestellen.


Ich musste lachen.


„Das hört sich ja geradezu nach Stress an.“


Auch sie lachte.


‚Na klar! Was denkst du denn?“


Sie gab mir dann noch ihre Ankunftszeit und die Flugnummer durch.


„Alles klar. Ich hol dich dann morgen ab“, sagte ich. „Übrigens, Tobias ist auch hier. Mit einer neuen Flamme.“


„Mist“, antwortete sie nach einer kleinen Pause. „So was hat Connie ja schon befürchtet. Die Arme!“.


Wieder dauerte es ein wenig, bevor sie leise weitersprach.


„Ich denke viel an dich, Jo.“


„Ich auch, Hannah. Ich freue mich schon sehr auf morgen Abend.“ Ich sah Nico an. „Dann wünsch ich euch viel Spaß in der Oper. Nico lässt auch grüßen.“


„Brigitte sagt auch Hallo.“


Ich hörte diesmal wieder, dass Brigitte im Hintergrund sprach. Hannah lachte und fügte dann hinzu:


„Sie sagt auch, dass ihr keine Dummheiten machen sollt.“


„Na klar doch. Also, bis morgen dann.“


„Bis morgen, Jo.“


Ich klappte mein Handy zu und steckte es in die Hosentasche. Nico grinste.


„Na, die beiden scheinen ja wirklich viel Spaß zu haben.“


„Das ist ja auch der Zweck der Übung“, antwortete ich. „Na, was denkst du? Trinken wir noch ein kleines Bier zum Abschluss?“


Das Lokal hatte sich in der Zwischenzeit merklich gefüllt und es war gar nicht so leicht, sich bei der jungen Kellnerin bemerkbar zu machen und unsere Bestellung loszuwerden. Tobias und seine neue Freundin waren in dem Gewühl, das vor der Bar herrschte, unterdessen untergetaucht. Als wir dann nach einer halben Stunde zahlten und auf dem Weg nach draußen an der Theke vorbei gingen, bemerkte Tobias uns. Er hatte wieder seinen Arm um die Schulter seiner hübschen Begleiterin gelegt und winkte uns grinsend zu. Seine Freundin schaute ihn fragend an, und er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Wir winkten zurück und verließen die Gaststätte.
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Am nächsten Morgen fiel mir ein, dass ich mich in diesem Restaurant noch gar nicht um die Reservierung gekümmert hatte, mit der ich Hannah am Abend überraschen wollte. Ich fand die Nummer im Telefonbuch und war froh, dass man mir zusagte, ab halb neun einen Tisch für uns bereitzuhalten. Ich freute mich auf das Gesicht, das Hannah machen würde, wenn ich ihr von Kehrmanns Vorschlag erzählte. Es wurde aber auch wirklich Zeit, dass sich bei mir beruflich etwas tat. Das musste sie ebenso empfinden. Zwar hatte sie sich zu meiner Karriere nie mit irgendeinem Wort geäußert, aber ich hatte schon das Gefühl, dass dieses Thema vielleicht gerade dadurch, dass es zwischen uns beinahe komplett ausgespart wurde, irgendwie ein besonderes Gewicht bekommen hatte.


Ähnlich war es mit dem Gedanken an Kinder gewesen. Vor der Heirat hatte Hannah nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie in ihrer Ehe Kinder haben wollte. Mindestens zwei, hatte sie gesagt. Nach der Hochzeit aber haben wir diesen Plan auf „Wiedervorlage“ gelegt, wie sie sich dann ausdrückte. Es war klar, dass unter den gegebenen Umständen ein Kind zunächst keine gute Idee zu sein schien. Unsere Wohnung war für eine Familie wirklich wenig geeignet, und außerdem wurde Hannah durch ihren Job, in dem sie zwar gutes Geld verdiente, erheblich gefordert. Ich hoffte, dass sich dies jetzt durch Kehrmanns Angebot endlich ändern würde.


In der Regel sahen wir uns wochentags erst abends und sprachen dann kaum darüber, was wir tagsüber beruflich getan hatten. Ich hatte ja ohnehin Mühe zu verstehen, worin Hannahs Arbeit bei deltapharm genau bestand. Ich wusste, dass sie als Apothekerin vor allem mit der Vermarktung von Medikamenten zu tun hatte. Von Details ihrer Tätigkeit hatte ich allerdings nur eine verschwommene Vorstellung. Es verstand sich von selbst, dass ich sie verschiedentlich auch darauf angesprochen hatte, aber ihre Erklärungen habe ich im Grunde nie so ganz begriffen, da Hannah in ihrer Firma offenbar sehr unterschiedliche Aufgaben wahrnahm, die nach meiner Meinung nicht immer zusammen zu passen schienen.


Mein Interesse hielt sich in diesem Bereich ohnehin ziemlich in Grenzen. Meine Erfahrungen auf dem Gebiet der Pharmazie beschränkten sich mehr oder weniger auf gelegentliche Apothekenbesuche. Hannah, die ihrerseits mit den juristischen Streitfragen, die mich beschäftigten und die ich ihr manchmal zu erklären versuchte, wenig anfangen konnte, gab ihre Versuche dann auch bald auf, mir Einzelheiten ihrer Tätigkeit zu erläutern. Sie schien aber mit meiner Ahnungslosigkeit keine Probleme zu haben. Ich glaubte sogar, dass sie sich darüber ein wenig amüsierte, wenn ich ihr einmal wieder eine offenbar dumme Frage gestellt hatte. Sie lachte dann in ihrer entwaffnenden Art und nahm mich in die Arme. Aber auf der anderen Seite hatte ich auch Verständnis dafür, dass es sie störte, wenn ich abends noch Arbeit mit nach Hause brachte. Sie selber legte großen Wert darauf, Beruf und Privatleben zu trennen.


Um sicher zu gehen, dass ich ihre Ankunft nicht verpasste, machte ich mich am Nachmittag frühzeitig auf den Weg zum Flughafen. In Fuhlsbüttel angekommen, stellte ich meinen Wagen auf dem Parkplatz gegenüber dem Terminal ab. Auf dem großen Monitor in der Halle sah ich, dass sich Hannahs Flug um 15 Minuten verspäten würde. Ich hatte also ein wenig Zeit und schlenderte zum nächsten Wartebereich, um noch einen Kaffee zu trinken. Ich zahlte am Tresen und stellte mich mit meinem Becher an einen der Stehtische, von dem aus ich das Eintreffen der Fluggäste beobachten konnte. Eine kleine Traube von Menschen hatte sich vor dem Sichtschutz versammelt, hinter dem die Passagiere an den Laufbändern ihr Gepäck entgegennahmen. Wenn sie dann einzeln, meistens einen Koffer hinter sich her rollend, durch den Ausgang kamen, lösten sich in der Regel aus der Gruppe der Wartenden einzelne Figuren, um sie in Empfang zu nehmen. Die Begrüßungen fielen recht unterschiedlich aus. Es gab Umarmungen und Küsse in vielen Variationen, aber manchmal auch nur einen sachlichen und geschäftsmäßigen Handschlag. Eine junge und hübsche Frau fiel mir auf, die langsam durch den Ausgang gekommen war und etwas außerhalb des Gedränges mit ihren Koffer stehen blieb. Sie sah sich in der Halle um. Offenbar hatte sie damit gerechnet, abgeholt zu werden. Ich konnte erkennen, dass sie ihr Handy aus der Außentasche ihrer schwarzen Kostümjacke nahm und eine Nummer wählte. Es sah von weitem so aus, als würde sie niemanden erreichen. Jedenfalls steckte sie das Gerät wieder ein, ohne mit jemanden gesprochen zu haben. Sie stand mit dem Rücken zu den Drehtüren des Eingangs und konnte deshalb auch nicht sehen, dass ein junger Mann eingetreten war und sofort auf sie zusteuerte. Sie musste ihn dann doch gespürt oder gehört haben, jedenfalls kurz bevor er sie erreichte, drehte sie sich um, und fiel ihm um den Hals. Nach einer langen Umarmung nahm er ihren Koffer und steuerte sie durch eine der Drehtüren nach draußen.


Auf dem kleinen Monitor über der Kaffeebar konnte ich erkennen, dass neben Hannahs Flugbezeichnung das Wort „gelandet“ rot blinkte. Ich nahm einen letzten Schluck, deponierte den leeren Becher im Vorbeigehen auf das für das schmutzige Geschirr bestimmte Gestell und mischte mich unter die anderen Wartenden, um meine Frau außerhalb der Sperre in Empfang zu nehmen.
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